
Zeitschrift: Neue Schweizer Rundschau

Herausgeber: Neue Helvetische Gesellschaft

Band: 3 (1935-1936)

Heft: 4

Artikel: Welttheater

Autor: Faesi, Robert

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-759242

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 17.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-759242
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Neues sich schöpferisch seine Bahn sucht. Wir aber, die wir Jung

als Lehrer und Führer erfahren haben, wir wissen ihm Dank, wir
fühlen die Verpflichtung, die von seinem Werk ausgeht und wir
freuen uns auf die Ernte, die ihm ein gnädiges Schicksal in seinem

nächsten, siebenten Jahrzehnt gewähren möge.

Welttlieater
Bei Anlaß der Spiele in Einsiedehi

von Robert Faesi

Die Welt ist Gottes Spiel — das ist eines der wenigen große11

dramatischen Motive, die immer neue geistige Ausdeutung
und künstlerische Ausbeutung gewähren. Das Thema hat zwei heute

lebensfähige Gestaltungen erfahren. Das Welttheater des 20.

Jahrhunderts wird, wie schon sein Titel «Das große Salzburger
Welttheater» andeutet, mit der Erinnerung an die Salzburger Festspiele

verbunden bleiben, das andre, das des 17. Jahrhunderts, verknüpft
sich immer fester und rühmlicher mit dem Namen Einsiedel0'
wohin es auch in diesem Sommer wieder, der dritten Spielzeit i°"
nerhalb ungefähr eines Jahrhunderts, eine Wallfahrt von Kunst-

andächtigen, gleichviel welchen religiösen Bekenntnisses, zieht.
Hugo von Hofmannsthal, der Verfasser des zeitgenössischen Stük-

kes, verwahrt sich dagegen, von Calderon, dem Verfasser des Ba"

rockspieles, mehr entlehnt zu haben als «die das Ganze tragende

Metapher: daß die Welt ein Schaugerüst aufbaut, worauf die Me°"

sehen in ihren von Gott ihnen zugeteilten Rollen das Spiel des

Lehens aufführen; ferner den Titel dieses Spiels und die Namen der

sechs Gestalten, durch welche die Menschheit vorgestellt wird»,
Bestandteile, die, wie er beifügt, nicht dem großen katholischen

Dichter als seine Erfindung eignen, sondern zu dem Schatz v0°

Mythen und Allegorien gehören, die das Mittelalter ausgeformt u°d

den späteren Jahrhunderten Übermacht habe.
Das Gleichnis: Welt Theater einmal vorausgesetzt und durch

dacht, ergibt sich vieles Einzelne fast zwangsläufig. Uebereinstim

mungen brauchen also noch nicht Entlehnungen zu sein, wenn setm0
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leer Oesterreicher dem Spanier denn doch mehr verdankt, als er
Erhaben will.

W
^ ^

as gehört zum Theater? Unerläßlich sind die Schauspieler;
Wer entbehrlich der Dichter, der Spielleiter; fraglicher schon, ob

as Gleichnis bis auf den Souffleur, den Kostümier, den Inspizien-

^

11 durchgeführt werden, ob es auch noch das Publikum, ob es

-,
§ar die Kritik umfassen soll. Ein Blick auf die beiden genannten

^Ücke lehrt, daß das Motiv immerhin auch für wichtige Abweichun-
^ei1 Raum läßt, ein Vergleich von Calderons Text mit der Einsiedler

* lbrbeit"n§ (so wie sie sich allmählich herausgebildet hat), daß
8t innerhalb des für den Katholizismus gültigen Weltbildes zahl-

lche V arianten möglich bleiben.
Jedes Gleichnis hinkt, wenn es pedantisch durchgeführt ist. Auch

füh
Welttheater verträgt nur eine summarische Durcheil

'sl die Funktion Gottes bei Calderon wie Hofmanns-
eine dreifache. Gott, «der Meister», ist in gewissem Sinne der

°pfer, Erfinder, Dichter des Weltdramas; das Buch in den Hän-
11 des Souffleurs ist unzweifelhaft das «Wort Gottes», die Partitur.

lext, der auf der Weltbühne Leben und Gestalt annehmen soll.
\1 i" )er der Urheber ist zugleich Zuschauer. Der ideale Zuschauer,

|j
te man beifügen, er, für den Kunstwerk und Künstler eigent-

"®mer da sind, und der — im wirklichen Theater — seinerseits
Uoci •

füll
lniIner feRR' Das reale Publikum, die Masse, die das Theater

j ' gleicht vielmehr der von Hofmannsthal eingeführten Gestalt

Wjt
.eVorwitz- Seine mißglückteste Zutat übrigens, dieser wenig

jj Vorwitz, den er aus dem alten unverwüstlichen Typ des

ü(:)l|'SWUrSt abgeleitet bat; denn seine faden Glossen möchte man
verbitten wie die Zwischenbemerkungen unverständiger Platz-

acnbarn.
G ist drittens endlich der Kritiker. Kritisieren heißt sondern,

^ titdem er am Schluß die guten von den schlechten Spielern mit

^ gültigem Urteil sondert, läuft das Welttheatergleichnis ins
^gericht aus.

F
Sin CS' w*e so viele geistliche Spiele eschatologisch, so be-

es "— wie viele andere — mit dem Schöpfungsakt. Als erste

tüf ^elt, die Frau Welt, aufgerufen, berufen, ins Leben ge-
Uud sie bildet fortan den wirkungsvollen Kontrapunkt zu

111 Schöpfer. In Calderons für Einsiedeln mit Recht unterdrück-
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ten Versströmen entfaltet sich eine ganze Genesis. Theatralisch wirk'

sam ist erst, wie die Welt den gottentsprungenen schemenhafte11

Seelen Gestalt und Gewand gibt. Gott verteilt die Rollen, die Schick'

sale, die Welt kleidet jeden gemäß seiner Bestimmung ein, d. h. <he

Natur versieht ihn mit den zur leiblichen Verwirklichung nötige11

Gaben. «Ich zieh euch an, ich zieh euch aus»: Was sie gegebe'1"

nimmt sie wieder; die Requisiten jedes Spielers. Krone und BechC'

Spiegel und Spaten.
Aber diesem sinnbildlichen Akt geht die Abberufung von ^et

Weltbühne voraus. Abberufung — bei Calderon nur durch ^6

Stimme des Todes, wogegen die Einsiedler wie die Salzburg^

Fassung sich die unfehlbare Wirkung gesichert haben, den T0^

gleichsam als «Bühnenmeister», auftreten zu lassen. Einsiedel'1

schiebt gar einen eigentlichen «Totentanz» ein, der mit ähnliche11

Mitteln arbeitet wie der unvergeßliche der Haas-Berkow-Truppe-
Von den großen metaphysischen Mächteverkörperungen

'^eX

alten geistlichen Spiele fehlt nur noch der Teufel. Auch ihn ha

Hofmannsthal in seine Bühnenrechte einzusetzen versucht. Weldie

Funktion aber konnte ihm im Gleichnis des Welttheaters zugedad1

werden? Er ist «Einbläser von Evas Apfel her», aber diesen Ë111

bläser gewissermaßen zum Souffleur zu machen und ihn obendre11

als rabulistischen Advokaten aufklärerischer Menschenrechte alJ'

zustaffieren, war ein zu vieldeutiger und daher Unsicherheit erzel

gender Einfall. Dieser Souffleur hat gleichsam das falsche TextbuC

bei 9ich und kann drum nur Verwirrung, Entgleisung verursache11

Calderon gibt den wahren Text: das Wort Gottes, als Buch m
Hand einer weiblichen Gestalt, die er — nicht sehr klar — "^
Gesetz der Gnade» nennt. Es ist nur zu billigen, daß in EinsieU

^

daraus ein mosesähnlicher Mann, der einfach «Das Gesetz» benaO
gif

wird, geworden. In einem protestantischen Welttheater könnt®

ebensogut «Das Gewissen» heißen, flüstert doch dieser Souffh11
at&t

diese nach außen projizierte, Person gewordene innere Stimme s

nur das eine: «Tuet recht! Gott über euch!»
ich'

Es mag nicht ganz gereimt erscheinen, daß der Souffleur n^ ^
den jeweiligen besondern Wortlaut, sondern jedem und immer
selben Spruch einbläst. Die tiefere Meinung ist unmißverstän« j
das Stichwort ist immer dasselbe, Sinn und Geist jeder Stelle

jeder Rolle der gleiche: Verwirklichung des göttlichen Schöpf110^
planes. In gewissem Sinne ist das Welttheater ein Stegreifspiel'
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QPTn einzelnen Spieler im einzelnen die Wahl der Gestaltung läßt.

^le theologischen Ideen, Vorbestimmung und Willensfreiheit wer-
ms Gleichnis vom Welttheater übersetzt, zum festgelegten

tungsplan und der schauspielerischen Ausführung. Calderon wie
mannslhal setzen ihre Kraft zur geistigen Darlegung und dich-

p
1Schen Darstellung desselben Grundgedankens ein: Die Welt ist

°hes Spiel; jede Menschenseele erhält vom Schöpfer eine be-
tltl:imte Rolle zugeteilt, sein Schicksal; und diese besondere Auf-

Sab •e tm ganzen am eigenen Platz richtig zu erfüllen, als Prota-
S°nist den Intentionen des göttlichen Dichters möglichst zu
entdecken, das ist's worauf es ankommt! In Hofmannsthals Formu-
^erUng; «Gut oder schlecht wird nicht die Rolle heißen, sondern

a^piel, dann, wenn die Dinge an ihr Ende gekommen sind.»

ç
er Gesamtumfang der Menschheit wird markiert durch sechs

Stalten. Eigentlich sind es sieben, wenn wir das ungeborene Kind
'fahlen, die nicht ins Leben getretene Seele, die Hofmannsthal,

m modernen Empfinden zu fremd und theatertechnisch zu
als de

lkel, weggelassen hat. Die übrigen sechs aber durfte er als noch

^
er gültige Repräsentanten der menschlichen Gesellschaft bei-

alten: unverändert den Landmann, den Vertreter des einfachen

m
er»^elcllen Nährstandes. Unentbehrlicher noch als zu Calde-
^eit ist im modernen Welttheater der Reiche, doch ist der

j.
1Se Genießer des Barock zum Unternehmertypus des kapita-

'lachen Zeitalters gesteigert, der dem König, dem Repräsentanten

*
^rt^nung und Maclit fast über den Kopf zu wachsen droht.

|j^
ch die Schönheit wird als ewiges Element des Gesamtmenschen

gelten können: den sinnlichen Genuß, die erotische Freude,
ibst î *

"le weltliche Kunst in sich fassend. Daß sie in einer weih-
er> Gestalt allegorisiert ist, erscheint zwingender, als daß das auch

]
f'er Weisheit der Fall ist. «Der Weise» würde uns ebenso ein-

ajs
en- Vollends mag es heutiges Empfinden befremden, daß sie

p.. 0lme auftritt, ja bei Calderon fast identisch ist mit der Kirche,

j en Spanier der Gegenreformationszeit, ihn, der genau vor 300
retl' 1635, als Leiter des Königlichen Theaters berufen wurde und

111 Amt, als er Geistlicher geworden, doch treu blieb, ist be-

L
nnSvoll, daß die Weisheit für den König, also die geistliche
1 Gir die weltliche, die entscheidende Fürbitte bei Gott einlegt.

R
bezeichnend für den zeitgenössischen Dichter, daß er in der

a 1 der Weisheit die Anklänge ans Geistliche dämpft, sie zur
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Vertreterin des Geistigen steigert, aber ihr die Ziige der Religiosité
und Charitas beläßt.

Der Bettler endlich — auch er ist ewig im Sinne des Christo»

wortes: Arme werdet ihr jeder Zeit unter euch haben. Aber an det

Umgestaltung dieser Figur erweist sich die Verschiedenheit zwei®6

Zeitalter. Und von diesem Punkt aus ist Hofmannsthal zum Nel1

Schöpfer des Welttheatermotivs geworden.
Das eigentliche Menschheitsispiel bleibt bei Calderon allegorisch6

Andeutung; die sieben Rollenträger sind statisch, ja fast statuaris6

aufgefaßt. Kaum treten sie aus dem Zuständlichen heraus; monolog1

sierend — wie dies auf naiven Friihstufen der Biihnenkunst iibü^
ist — sprechen sie direkt ihr Wesen aus. Das ungeborne Kind v°

ends findet gar nicht ins Spiel; zwischen den meisten andern tel

das Zusammenspiel, der Widerstreit, ja beinahe der Dialog. Ei1121"

der Bettler tritt aus dieser beziehungsarmen Reihe, tritt ihr ge£el1

über. Dadurch nämlich, daß er sich in seiner Not hilfesuchend
einen nach dem andern wendet. Die Schönheit scheint ihn überhaOP^

nicht zu gewahren, der König schanzt sein Gewissen weislich 1,1

Ministern ein und weist ihn an den Großalmosenier ; dem eigej^

sinnigen Bauern will es nicht zu Kopf, warum der Bettler sich m"

gleich ihm mit Arbeit plagen sollte (Einsiedeln unterstreicht hier da

aktuelle Motiv: Arbeitslosigkeit); der Reiche stößt ihn brutal 21

rück; die Weisheit speist ihn barmherzig.
Diese Antworten auf den Anruf des Notleidenden sind aber da

Kriterium, nach welchem der Meister das Spiel der Rollenträger
der Gerichtsszene beurteilt. Das Maß, an dem der Mensch gemeSse'

wird, ist also Charitas, Menschenliebe, soziales Gefühl.
Hofmannsthal wird richtig empfunden haben, daß bei seinem ^°ye

gänger der gewaltige Rahmen des Vor- und Nachspiels (nämlich

Vorbereitung des menschlichen Dramas und seine Beurteilung) ^
ses selbst, das eigentliche Gemälde zu überborden, zu erdrüc

^

drohe. Wenn bei ihm der Akzent weit stärker auf das Menschen®!?^
gelegt ist, so entspricht das der Schwergewichtsverschiebung, me

^
diesseitige Mensch zuungunsten der metaphysischen Vorstelhm^
innerhalb der letzten Jahrhunderte erfahren hat Mit dem

^
dienst, der heutigen Einstellung das Welttheater dadurch nah® 0

bracht zu haben, verbindet Hofmannsthal den Vorteil, das S ^spiel zum Drama: zur Handlung zu steigern. Die Statik wird

Dynamik, genauer, die bei Calderon latent gebliebene Dy11
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^lrkt sich nun aus. Denn die schwachen Ansätze zur Handlung, die
,as Gegenspiel des Bettlers bot, brauchten nur zur vollen Größe ent-
a'tet zu werden.

"Bettler» heißt die Rolle auch bei Hofmannsthal. Aber er ist der
kurzgekommene der Gegenwart, der nicht bettelt, sondern droht.

r klagt nicht über sein Los, er wirft die auferlegte Rolle der Welt
" Milien, und, endlich doch durch eine geheimnisvolle innere Macht

Spiel gezwungen, stellt er dieses ganz auf Trotz und Empörung,

p
6r Passive Bettler wird zum aktiven Proletarier, der Bittende zum
ordernden. Nicht der kläglich ausgestreckte Handteller ist die sinnliche

Gebärde, sondern seine mit der Axt bewaffnete Faust, die
^Ber alle andern erhebt. «Jetzt ist mein Spiel dort, wo's höher

!!,cht mehr geht», ruft die Welt. Und wirklich, es ist ein unvergeß-
er 'dramatisch-sinnbildlicher Kulminationspunkt der Handlung,

Jle der Bettler, zum Empörer, Aufrührer geworden, das Werkzeug
Vernichtung über Macht, Fleiß, Kultur, Geist, Reichtum

Wlngt, gewillt, den Weltstand zu zertrümmern.
Man spürt, was das heißt: das zur Gewalt gewordene Ressentiment

^er Unteren, Zukurzgekommenen, der Aufstand der Masse, der

Iara« ist, in Vernichtungswut, in nihilistischer Untat sich zu ent-
en. Die Gefahr jener Nachkriegsjahre, aus deren Angst heraus

o^mannsthals Dichtung entstand; vielleicht die große Gefahr un-
e« «Weltstands» noch heute! Zeitangst, zur Weltangst geweitet,
Utangst, in Zeitangst gipfelnd, das ist das Erlebnis, das den mo-

^
rnen Dichter antrieb, Calderons Welttheater zum Welttheater

p^rer Zeit umzugestalten.

Üb
16 niner° Berechtigung, ja Möglichkeit zur Neugestaltung des

erkommenen Stoffes bezog er aber doch nur aus der religiösen

P
e^*kPiheit, daß dem Leben ein göttlicher Weltplan und eine sittliche
smische Ordnung zugrunde liege, so wie einem Theaterspiel die

1mische Konzeption. Sonst hätte ihm auch die Lösung der dra-
lSchen Spannung nicht so überzeugend gelingen können, nämlich,
ln dem zum Vernichtungsschlag ausholenden Aufrührer die

in rpfe ^re'öeit durchbricht und Untat sich durch Selbstbezwingung
Jat verwandelt.

le Ungebrochenheit eines fast naiven Glaubens gibt Calderons

n
erk die unverwüstliche, wuchtige Stoßkraft. Sie konnte von dem
lcht •

V' ®lner so ganz anders gearteten, gefährdeten und zerklüfteten
Zeit nicht wieder erreicht werden; aber Hofmannsthals Werk
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hat aus der innern Spannung zwischen Welthangen und GottesglaU'

ben heraus den großen Vorgänger an Durchseelung und dramatisch®'

Konfliktvertiefung übertroffen.
Er hat die alte Weisheit der Allegorie vom Welttheater von im>eI1

heraus neu belebt, die Weisheit, daß es nicht auf das Was der Schi®''

salsrolle ankomme, sondern auf das Wie, auf das, was aus ihr ge'

macht wird, die Forderung: daß hier jeder das seine zu tun hahe'

die sicherlich tiefer ist als die gegenteilige, daß jedem das Gleich1'

zustehe. Wie eine Parodie auf diesen Gedanken mutet es an, we11"

im Salzburger Welttheater der Widersacher mit abstrakter l^e°

logie den advokatorischen Anspruch auf «natürliche Gleichheit he9

Schicksals» erhebt.
Gerade die Natur selber, Frau Welt, stattet die Geschöpfe mit 1111

gleichen Gaben aus; nicht vor ihr, sondern erst aus metaphysische'

Perspektive, vor Gott, sind die Menschen gleich, das eben ist ja ^et

Sinn der Metapher, daß nicht die Rolle, sondern das Spiel der R°^e

entscheide.

Darin allerdings, wie diese Entscheidung vom Meister gefä' *'

wie das Spiel durch ihn beurteilt wird, weicht der zei
Dichter von seinem Vorgänger im einzelnen ab. Es ist dem unndtte

baren Empfinden nicht nur des heutigen Menschentypus, soriderI

vielleicht sogar des heutigen Katholiken gemäß, wenn der Rei®^

nicht endgültig, wie bei Calderon, in die Verdammnis gestoßen
'

sondern Hoffnung offen bleibt, daß auch er als letztes Glied de

«Gnadenkette» einverleibt werde: dem Einander-die-Hände-rei®he

und Aufwärtsziehen der menschlichen Rollenträger, das als einp'®^

same Gebärde Hofmannsthals Welttheater beschließt.
Der Vergleich zwischen diesem und dem des spanischen Klassik®''

hat darum solche Bedeutsamkeit, weil aus den Unterschieden deut

lieh ablesbar ist, was an einem großen dichterischen Motiv aU&e

mein menschliche Gültigkeit hat, was bloß zeitlich und örtlich

dingt ist. Durch jenen unverwüstlichen Grundsinn bleibt Calder°''

Werk ungeachtet mancher befremdender Einzelzüge auch 11e

noch eine lebendige Dichtung; vor allem aber bleibt es leben«1»^
Theater vermöge der unerhört starken theatralischen Insti
seines Verfassers. ^Geht uns Hofmannsthal innerlich näher, so wird man doch

Einsiedlern zustimmen, daß gerade sie sich an Calderon hie
^

Äußere und innere Gründe rechtfertigen diese Wahl. Äußere- 11

tgenössisch
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lch der gegebene Schauplatz, ein ganz unvergleichlicher und wie
,'"ens für dieses Spiel geschaffener Freilichtraum vor der Kloster-

n.. Diesen monumentalen Ausmaßen kann nur ein einfach-großes
ßßenwerk gewachsen sein. Seihst dieses mußte dem weiten Rah-

j^en angepaßt werden, aber man erstaunt, wie es dabei ohne Ver-
^egUngen, Verstümmelungen oder Einbauten von Fremdkörpern

^

gehen konnte. Ja, es ist, als kämen Calderons geheimste Inten-
®eö erst hier und hier erst recht zur Entfaltung.
Aus einem Spiel von zehn Einzelrollen ist sozusagen von selbst

t(.0 ^assentheater geworden. Hätten sich die sechs Menschheitsver-
er auf der weiten Bühnenfläche im Leeren verloren, so füllt diese

8ich '
•Jetzt durch das Geleite, das jedem beigegeben ist, mit reichem

Wec^se'n(^enl Reben. Auch die metaphysischen Mächte haben
Ausgestaltung ins Vielfache erhalten; der Frau Welt sind als

aiïdlanger und Helfer die ungeschlacht-dumpfen, stummen Dä-

h°r'en zugesellt, erdhaft braun und imetallfarben; dem Meister

^
weißschimmern dcn Rangordnungen der — dies ist Einsiedler

ihn mit kirchlicher Musik verherrlichenden Engel.
le architektonische Gliederung des Spielraums in zwei langsam

jj steigende, durch eine Treppe verbundene Flächen drängt der

j
die Zweiteilung in das nähere, untere Diesseits und das ent-

rßtere, höhere Jenseits ganz von selber auf; erst in der heurigen
jP'clzeit aber wurde in dieser wie in mancher andern Beziehung die

:i^Rlsyfnb°lik folge- und stilgerecht durchgeführt.
le Tiefenachse der Spielfläche fällt vorn gegen die Versenkung,

da
C'*e zur Hölle Verdammten einschluckt; sie steigt hinten über

j-^S "auptportal der Stiftskirche zu dem baldacbinüberwölbten

St
r°n emPor' darauf der Meister, hieratisch streng wie eine goldene

p
tlle' das Spiel überschaut und seinerseits der Augenpunkt der

tjc^Sbektive ist, auf den alle Blicke zulaufen. Das sinnbildliche

V;0
etÖa ('er Mysterienspiele des Mittelalters (wie es noch im Faust-

<<v°m Himmel durch die Welt zur Hölle» angedeutet ist)
a'so an dieser Längsachse rein zur Geltung. Gott und die

ja f
Ste^en sich dabei frontal gegenüber, die Welt unmittelbar vor,

U 3st iß der Menge der Zuschauer, die ja auch zu ihrem Reich ge-
°ren.

mächtig ausgreifende Querachse aber stellt gleichsam die

eitt
"WeAe des menschlichen Daseins vor. Von links, aus dem durch

11 Stern bezeichneten Tor der Geburt treten die Menschheitsver-
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treter vom Engel der Geburt geführt, auf den Lebensplan; ßef

Knochenmann mit seinen Genien rafft sie weg ins kreuzüberstrahl'6

Tor des Todes zur Rechten. Unter den wie gebogene Arme sich ^el

tenden Arkaden haben die sechs Menschheitsgruppen ihre Standort6

Das ganze Spiel aber geht aus vom heiligen Ort: dem groß6'

Hauptportal der Kirche, und unter erneutem Dröhnen der Turt®

glocken nimmt dieselbe, himmlischen Glanz verheißende Pforte
lobsingenden, prozessionshaft schreitenden Scharen der überU
sehen und irdischen Geschöpfe wieder auf.

Diese einfach-große Symbolik des Raumes und der Zeit fin^6

anderswo kaum ihresgleichen an Eindrücklichkeit und ist, ^
übrigens auch die Farbensymbolik der Gewänder, Fahnen, Reil'11"1

ten mit Würde und Sorgfalt in Szene gesetzt.

Und damit kommen wir bereits auf den tieferen Grund zu sP'g
eben, warum der Einsiedler Schauplatz der Vision Calderons geI>ja

ist. Der genius loci und der genius der Poeten sind einander k0'1

genial, weil beide getragen und inspiriert sind von der Welt des K"

tholizismus.

Die Einsiedler Klosterkirche — der auch um das Zustandekom111'

des Welttheaters verdiente Linus Birchler hat ihre Baugesebi®^
geschrieben — stammt aus derselben Epoche wie das spamsC

Barocktheater. Diese Klosterkirche ist im eigentlichen wie im

tragenen Sinn der mächtige Hintergrund und feste Rückhalt

Spiels; aus ihr tritt es aus, in sie tritt es wieder ein. Die Regie ^
Eberles scheint sich an diesem Gedanken orientiert zu haben.

zufällig ist dieser begabte Spielleiter zugleich der Theaterlu8'01

graph seiner innerschweizerischen Heimat. Er gibt ein überzeuge11

Beispiel dafür, wie die Wissenschaft der Praxis in die Hände ar
^

ten kann, indem sie eine alte, schon fast absterbende Tradif011

neuem Leben erweckt.
Jje

Im dritten Anlauf scheint endlich das Einsiedler Welttheatet ^

innere und äußere Form gefunden zu haben, die ihm gemäß isl

den befriedigenden Eindruck der Endgültigkeit erweckt. Die *
liehen und dilettantischen Züge, die spielerische Willkür, die &

^
lenz" Inszenierung mancherorts noch anhaftete, sind nun der
Geschlossenheit eines durchgehenden Stils gewichen, der seine ^
aus Liturgie und Ritus bezieht, so daß Einsiedeln ein bedeute*

Beispiel dafür gibt, wie die geistlichen Spiele zu ihrem UrspruUr
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ruckkehren und den Charakter einer sakralen Handlung anzunehmen
trachten.

So muß es sein! Das ist der entscheidende Gesamteindruck. Hinter
Am tritt zurück, daß man sich die musikalische Ausführung noch
besser wünschen könnte, und daß gerade der Vergleich mit dem
berrliclîen, echt deutschen Sprachkunstwerk Hofmannsthals die
Zugrundelegung der Eichendorffschen Übersetzung bedauern läßt. Hof-
^annsthals aus der einheimischen Tradition von Mittelalter und Ba-
r°ck herausentwickelte Sprache reicht, ähnlich der des Goetheschen
H" aust, ohne Bruch vom Naiv-Volkstiimlichen bis zum Pathetisch-
großartigen. Eine nach diesem Vorbild durchgeführte Eindeutschung
Calderons wäre unsern Spielern soviel mundgerechter und ginge
('en Zuschauern soviel unmittelbarer zu Herzen, als das in spanische
Stiefel eingeschnürte, deklamatorisch klassizistische Übersetzungsdeutsch.

Gesprochen wird an sich musterhaft in Einsiedeln. Auch die
Gebärden und der Rhythmus der Massenbewegungen zeugen von einer
durchgehenden, bei Laien nur in langer, hingebender Arbeit erreichbaren

Zucht. Es ist etwas Schönes und Sinnvolles um einen solchen
p

esamtilienst einer ganzen Einwohnerschaft am religiösen Gemein-
Scbaftskunstwerk. Wenn das Spiel der Einsiedler Laien selbst das
d&r berufsmäßigen Prominenten von Reinhardts Salzburger Welt-
Aeater an unmittelbarer Überzeugungskraft übertrifft, so eben dar-
':"b weil der Ernst und die menschliche Echtheit eines solchen Ge-
"Wiinschaftswirken« dem Zuschauer unwillkürlich wesensandere
Maßstäbe aufdrängen als er auf den professionellen Theaterbetrieb
aUzuwenden gewohnt ist.
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